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ohnliche Frau

Eine aussergew

Spatertaubte Ordensschwester jede Woche am Radio

«Ilch m6chte den Menschen

gg/Wihrend unseres jiing-
sten Besuches in Beirut sind
wir auf eine aussergewdhnli-
che gehorlose Ordensfrau ge-
stossen. Jede Woche spricht
sie am libanesischen Radio.
Ihre Stimme ist Horerinnen
und Horern im Lande der
Zedern ein Begriff. Obwohl
selber mit furchtbaren Ge-
schehnissen konfrontiert, hat
Sr. Eugénie sich nie geschla-
gen gegeben. Und sie sieht
ihre Aufgabe darin, iiber den
Ather den Landsleuten Mut
zu machen. Unser Bericht be-
leuchtet nur einen kleinen
Teil ihres grossen Arbeitsfel-
des.

Die Wiege von Olga Eu-
génie Abou-Zeid stand vor 70
Jahren in Zahlé, der zweitgross-
ten Stadt im Libanon. Als drit-
tes von neun Kindern, vier
Buben und fiinf Midchen,
wichst sie im Hause ihrer Gotte
auf. «Ich hatte eine unbe-
schwerte Jugend», verrit sie
uns wihrend einer stundenlan-
gen Autofahrt. Stundenlang
deshalb, weil wir immer wie-
der wegen militdrischer Stras-
sensperren aufgehalten wer-
den. Links ein libanesischer,
rechts ein syrischer Infanterist.
Von letzteren gibt es 40 000 im
Lande.

Heimlicher Wunsch

Schon friith erwacht in
Eugénie der Wunsch, Ordens-
schwester zu werden und Ju-
gendliche zu unterrichten. 14
Tage vor Ausbruch des Zwei-
ten Weltkrieges passiert etwas
Wichtiges. An diesem Tag
macht ein Pater des Ordens der
Paulisten der Familie einen
Besuch. Er kommt mit dem

Mut machen»

Sr. Eugénie scheut nicht vor weiten Reisen, hier geht es Richtung
Suezkanal.

damals 14jdhrigen Midchen
ins Gesprich und frigt, ob es
sich ein Leben als Schwester
“vorstellen konnte. Der Vor-
schlag macht niemanden in
der Familie gliicklich, ausser
Eugénie. Die Zieheltern raten
ab. Die ilteren Briider toben.
Die Mutter weint. Sie nimmt
ihre Tochter beiseite: «Alle
sind gegen diesen Plan. Warum
willst du gehen, du kannst
auch zu Hause studieren. Eines
musst du klar sehen, entweder
wirst du eine brauchbare Or-
densschwester, oder du ver-
zichtest auf das Kloster. Ich
packe deinen Koffer. Gib uns
am Abend Bescheid.»

Am Abend erwartet die
Familie den Entscheid. Statt ei-
nes Wortes ergreift Eugénie
den Koffer. Alle haben verstan-
den.

Freude am Risiko

So traurig der Abschied zu
Hause, so begeistert die Auf-
nahme in der Klostergemein-
schaft. Der jungen Postulan-

tin scheint nichts besonders
schwerzufallen, weder der Ge-
horsam noch die langen litur-
gischen- Zeremonien, noch die
Handarbeiten. Thr Tempera-
ment allerdings muss sie zii-
geln: «Ich war ein echter Wild-
fang, zusammen mit meinen

* Briiddern immer darauf aus, et-

was Abenteuerliches zu erle-
ben. Und die Freude am Risiko
hat mich bis zum heutigen Tag
nicht verlassen.» Dem zwei-
jihrigen Noviziat folgt 1943
das erste und zehn Jahre spiter
das ewige Geliibde. Jetzt hat
Eugénie ihr Ziel erreicht, sie
will ihr Leben in den Dienst des
Nichsten stellen.

Start beim Roten Kreuz

Wer korperlich und seelisch
Leidenden helfen will, muss
eine Ausbildung haben. Wer
sich im Nahen Osten um Men-
schen kiimmert, muss verschie-
dene Sprachen sprechen. Denn
die Levante ist ein Gebiet, wo
sich unterschiedliche Rassen
und Vdlker begegnen. 1944



wird Sr. Eugénie zum Roten
Kreuz geschickt. Sie ldsst sich
zur Krankenschwester ausbil-
den. Sie muss eine gute Schiile-
rin gewesen sein, denn bereits
nach einigen Monaten Praxis
wird ihr die Leitung eines
soziomedizinischen Zentrums
_iibertragen. Dabei sucht sie sich
die schwierigste Arbeit aus: sie
bereitet Sterbende auf den Tod
VOr.

Stindige Weiterbildung

Die 60er Jahre gehoren
der intellektuellen Ausbildung.
Scheinbar leicht lernt die Kran-
kenschwester Italienisch, Eng-
lisch und Spanisch. Arabisch ist
ihre Muttersprache und Franzo-
sisch lernte sie als Kind sozusa-
gen auf der Strasse im Spiel mit
Nachbarn; der Libanon war bis
1943 franzosisches Protektorat.
Fiir ihr Lizentiat in Philosophie
muss sie noch etwas Persisch
und = Syrisch verstehen. Sr.
Eugénie verschweigt, dass sie
auch ein Doktorat gemacht hat,
denn von ihr liegt eine Disser-
tation vor, die sich mit einem
Thema der vergleichenden Li-
turgie befasst.

Nebenher lduft der Unter-
richt. Hunderte von Schiilerin-
nen und Schiilern sind von der
Ordensschwester in die Ge-
heimnisse der arabischen Li-
teratur, der Physik, Chemie,
Mathematik, Geschichte einge-
fiihrt worden. «Ich war und bin
noch immer eine Bibliotheks-
rattes, meint sie bescheiden auf
unserer  Autoreise, «zwolf
Stunden Geistesarbeit hinter-
einander sind auch heute keine
Seltenheit.»

Selbstverstindlich hilt sie
Vortriige im In- und Ausland,
spricht an Kongressen und
sammelt Geld fiir «ihre» Poli-
klinik, dann wieder stellte man
sie in der Bekaa-Ebene an die
Spitze eines Krankenzentrums.
Dort fehlt es an allem, auch an
Medikamenten.

Der Zweite Weltkrieg hat
Wunden geschlagen, viele

Minner sind nicht mehr zu-
riickgekehrt. Die Miitter miis-

sen fiir den Lebensunterhalt der

Familie sorgen. Und was ge-
schieht mit dem Nachwuchs?
Sr. Eugénie erfasst in Zahlé
sofort das Problem. Sie richtet
eine Kinderkrippe ein. 24 Bu-
ben und Midchen haben aber
weder Vater noch Mutter. Fiir
sie griindet die energische Or-
densfrau ein Waisenhaus. «Dort
haben wir die Kinder erzogen,
als wiren es unsere eigenen»}

Gehor geht verloren

Auf einer Mission in Syrien
stiirzt die Schwester aus zehn
Meter Hohe. Sie glaubt, mit
einem  Blutgeschwulst davon-
gekommen zu sein. Dass ihre
Nase gebrochen ist, bemerkt
der Arzt sowenig wie den fort-
schreitenden Horverlust. Die
Umgebung wird darauf auf-
merksam. Vier Jahre nach dem
Sturz erfolgt die erste Opera-
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Sprachen.

Die mutige Ordensschwester lies

tion. Ohne Erfolg. Das Horver-
mogen sinkt weiter. Jahre spi-
ter kommt es zur zweiten Ope-
ration. Enttduscht erklédrt der
Chirurg: «Schwester, mein Ein-
griff war vergeblich. Vor kur-
zem habe ich eine 60jihrige
Frau operiert, die Vierfiinftel
ihres Horvermogens zuriickge-
wann.» Die Patientin trostet
den Arzt: «Diese Frau hat ge-
wiss Kinder, fiir sie ist das
Gehor wichtiger als fiir mich.
Machen sie sich keine Sorgen.
Ich weiss mich immer zu be-.
schiftigen. Mit Lesen und
Schreiben.» Sr. Eugénie ertaubt
vollig.

«Die Stimme der Caritas»
Liangst ist man auch ausser-
halb der religiosen Gemein-
schaft auf die initiative Schwe-
ster aufmerksam geworden.
Das Radio interessiert sich fiir
sie. Im Libanon gibt es die
«Stimme der Caritas», ein Sen-
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chreibt und spricht in vielen
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der, der rund um die Uhr sen-
det. «Die Themen, die ich be-
handle», erkldart uns Sr. Eu-
génie, «sind verschiedenster
Art. Das ist harte Arbeit, aber
ich sehe es als Apostolat an,
den Horerinnen und H6rern vor
allem Mut zu machen. Und das
kann hier nur, wer diesen
schrecklichen Biirgerkrieg sel-
ber erlebt hat.»

Aus dem Kriegstagebuch
Uber den Biirgerkrieg spricht
die Schwester nicht gerne. Aber
sie hat dariiber Buch gefiihrt.
Als sich im April 1975 in Zahlé
Phalangisten und Paléstinenser
15 Meter vom Haus ihres Bru-
ders eine erste Schlacht liefern,
die 22 Tote fordert, organisiert
Sr. Eugénie sofort Hilfe. Zwei
Dutzend Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen um sich scharend,
stehen in sechs Gruppen Min-
ner und Frauen Tag und Nacht
im Einsatz. Durch die Ereignis-
se ist Zahlé von Beirut abge-
schnitten. Der Norden kann
nicht mehr auf Unterstiitzung
aus der Hauptstadt rechnen.
Also wendet man sich an die
Ordensfrau mit der Bitte um
Decken, Serum, Antibiotika.
Von Zahlé aus versorgt sie 14
Aussenstationen mit dem Not-
wendigsten, und als der Nach-
schub auszugehen droht, wagt
die mutige Frau eine gefihrli-
che Reise nach Damaskus. Dort
wird sie im Ministerium fiir
Gesundheit vorstellig. Sie er-
hilt eine Lizenz (Bewilligung).
Diese erlaubt ihr, in den Apo-
theken von Damaskus das ein-
zukaufen und iiber die Grenze
zu bringen, was im Libanon
fehlt. Das spricht sich in Zahlé
herum. Eines Tages kommt sie
mit 12 Flaschen Etaphyllin
nach Hause. Noch withrend des
Auspackens klopft ein Arbeiter
an die Tir. Er bittet um genau
dieses Heilmittel fiir seinen
Chef. Drei Stunden lang hatte
er alle Apotheken vergeblich
abgeklopft. Und 80 Kilometer
mitten im Kampfgebiet legte

ein anderer Chauffeur zuriick,
um fiir seine Nachbarin Beruhi-
gungspillen zu holen; die Frau
leidet unter chronischen Wein-
krampfen.

Jahre der Trinen

Dass der Norden von der
Hauptstadt abgeschnitten ist,
haben wir bereits erwihnt. Das
bringt die Frauen in eine
schwierige Lage, unter ihnen
vor allem die Witwen. Kein
Mann wagt sich ndmlich in

diese Region. Dabei wire drin-

gend notwendig, den Witwen
die Witwenrente auszuzahlen.
Das besorgt weder Post noch
Bank, beide sind zusammenge-
brochen. So betraut man Sr.
Eugénie mit einer neuen Auf-
gabe. Immer Ende des Monats
nimmt sie den beschwerlichen
Weg unter die Réder, nie sicher
vor Heckenschiitzen oder Tret-
minen. «Aber wissen Sie, es
geht nur mit Gottvertrauen, und
das hat mich nie verlassen trotz
aller Schrecknisse.»
Schrecknisse? Die Schwe-
ster wirft uns einen langen
Blick zu und deutet auf einen
Eintrag aus dem Jahre 1978.
Kurz nach Mitternacht wecken
in den Dorfern Kaa, Ras und
Ideideh Soldaten die Bewohner
aus dem Schlaf. Sie verlesen
eine lange Liste mit Vornamen.
Diese betreffen Jugendliche,
Ledige, Verheiratete, insgesamt
gegen 40 Minner. Wer zu Hause
ist, muss sich rasch anziehen
und wird auf den bereitstehen-
den Lastwagen verladen. Die
Fahrt geht zur nahen Kaserne
zu einem «kleinen Verhor, nur
eine Viertelstunde». Die Vier-
telstunde wurde zur Ewigkeit.
Von den 26 Minnern, die zu
Hause waren, kehrte keiner
zuriick. Anderntags findet ein
Schafhirt im Morgengrauen in
einer Senke ihre verstiimmelten

Leichen. Tod durch Erwiirgen -

unter vorheriger Folterung.
Sdmtliche Opfer gehoren der
griechisch-katholischen Kirche
an. Der Patriarch ruft einen

nationalen Trauertag aus. Die
Schwester besucht mit ihren
Getreuen sdmtliche Familien.
Hat sie friiher Menschen auf
den Tod vorbereitet, muss sie

: jetit Angehorigen von Ermor-

deten helfen, weiterzuleben:
«Wir beteten gemeinsam das
Vaterunser. Aber die Stelle, wo
wir Gott um Vergebung unse-
rer Schuld bitten, <wie auch wir
vergeben unseren Schuldi-
gern>, kam nur miihsam {tiber
unsere Lippen.»

Gehorlosigkeit leben

Der fortschreitenden Ge-
horlosigkeit wurde sich Sr.
Eugénie selber nicht sofort be-
wusst. Erst an den Reaktionen
der Umgebung merkte sie all-
mihlich, dass etwas nicht
stimmte. Eine Periode der Ver-
einsamung brach an: «Ich
konnte nicht mehr an Ge-
sprichen teilnehmen und fiihlte
mich mehr und mehr ausge-
schlossen. Ich wurde mir aber
auch bewusst, dass ich nicht
alles zu wissen brauchte, nicht
mit allem mich belasten muss-
te, was um mich herum ge-
schah. "Immer mehr be-
schrinkte ich mich auf das
Wesentliche. Ich iiberspielte so
die Gehorlosigkeit.»

Rasch lernte die Schwester
von den Lippen ablesen. Das
ging schneller mit Menschen,
die eine romanische Sprache
sprachen. Viel schwerer dage-
gen das Arabische, weil diese
Sprache zahlreiche Konsonan-
ten aufweist, die zum Teil gar
nicht ausgesprochen werden
und somit zu keiner Bewegung
der Lippen fiihren.

Sr. Eugénie hat eine sonore,
fir das Radio sehr geeignete
Stimme. Das sichert ihr einen
grossen  Horerkreis:  «Aber
wichtiger ist meine Botschaft.
Wie Spanien sich nach seinem
Biirgerkrieg wieder finden
musste, so muss sich auch der
Libanon wieder finden. Das
geht nur iiber die Verséhnung,
Versohnung trotz allem!»



	Eine aussergewöhnliche Frau : "Ich möchte den Menschen Mut machen"

